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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Des Datel 


Dienſtag, 
om 12. Juli 
1842. 
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welche das Blatt für den Pre 
bon 28 Sgr. pro 3 
tal aller Srten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blat⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 
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Neue Raft, neue Luſt! 


Ihr Schwaͤlbchen! ſchon zurück 
Von ferner Wanderſchaft, 

Da kaum der Lenz die Krüde 
Dem Großpapa entrafft? 


Doch ſprecht, warum ſo bange 
Mein Fenſter ihr umſchwirrt? 
Sagt an, warum ſo lange 
Ihr hin und wieder irrt ? 


Nein, ſpart nur eure Worte! 
Mir ſagt der Klageblick: 
Ihr ſehnt zum alten Orte 
Das alte Neſt zuruck. 


Beweinet nicht die Truͤmmer, 
Erweitert eure Bruſt, 
Baut euch ein neues Zimmers 
Neue Laſt bringt neue Luſt! > 
Karl Schramm. 
P 


Recht — Geſetz — Juriſt. 
Recht, Geſetz und Juriſt ſollten Kopf, Körper 
und Herz des Staatenlebens ſein, das Recht, der Kopf, 
erkennen, was unerſchuͤtterlich gut oder ſchlecht iſt, das 


Geſetz, der Koͤrper, den Kopf ſtets aufrecht erhalten, 
und der Juriſt, das Herz, dem Rechte und Geſetze das 
warm pulfirende Leben, aber auch die fanften Gefühle 
der Nachſicht und Vergebung verleihen und die eiſerne 
Strenge des Kopfes mildern. 

Statt deſſen gleichen ſie oft einem Kleeblatt; ſteben 
zwar an einem Stengel, doch neben einander und ein⸗ 
ander gegenuͤber. 

Wie oft wird das Recht der Menſchen durch das 


Geſetz der Staaten beeintraͤchtigt. Das Recht iſt ein 


Kind der Vernunft, das Geſetz ein Kind der Noth⸗ 
wendigkeit, und fo ſtehen fie einander eben fo ſchroff bis: 
weilen gegenuͤber, wie der freie Wille, den die Ver⸗ 
nunft, und das Muß, welches die Nothwenkigkeit 
erheiſcht. Das Recht erhebt, vor dem Geſetze muß man 
ſich beugen. 

Es beißt: das Völkerrecht und das Staatsgeſetz; 
aber: L'Etat dest moi, der Staat bin ich! — fagt 
der Machthaber. 

Das Geſetz wird ge band habt, das Recht iſt eine 
geiſtige Potenz. 3 

Das Recht giebt; die Einnahmen find 
ge ſetz lich. 

Es iſt Recht, daß ein Menſch mit den Schwaͤchen 
des Andern Nachſicht habe, ibm vergebe, das Geſetz 
kennt keine Rückſicht auf Schwachen, es ſtraft nur. 
Dias Geſetz iſt eine negative Stuͤtze des Rechtes, 
es räumt das Unrecht aus dem Wege. Das Recht ist 
die Regierung, welche alle guten Zwecke im Staate 
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uͤberwacht, das Geſetz die Polizei, welche die Unordnun⸗ 
gen verhuͤten und die Boͤſen unſchaͤdlich machen ſoll. 

Je mehr Geſetze in einem Staate, deſto weniger 
Recht geſchieht dort. 

Warum hat man Proceſſe — Rechtshaͤndel ver⸗ 
deutſcht. Die Wahrheit des Rechts iſt ſo ſonnenklar, 
daß ſich dabei nichts haͤndeln laͤßt; „Geſetzhaͤndel“ waͤre 
viel bezeichnender. Die woͤrtliche Ueberſetzung von 
Proceß — Vorſchritt — hat man wahrſcheinlich aus 
Furcht vor ironiſchen Bemerkungen nicht gewaͤhlt, weil 
ſo oft die Betheiligten dabei nur ruͤckwaͤrts kommen 
und das Vorſchreiten nur ein Vorkriechen iſt. 

Die Sophiſterei hat aus Recht einen Plural ge— 
macht. Weil man das Recht der Menſcben nicht voll: 
kraͤftig will gelten laſſen, giebt man ihnen Rechte. 
Rechte ſind aber Vorrechte, und dabei leidet ein Theil 
immer mehr oder weniger, waͤhrend das Recht Alle 
befriedigt. 

Ein rechtlicher Mann vermeidet es gewiß bis auf's 
aͤußerſte, das ausuͤbende Geſetz in Anſpruch zu nehmen, 
waͤhrend ein Proceßſuͤchtiger, einer der erbaͤrmlichſten 
Charaktere, doch nur bemuͤht iſt, die Geſetze recht in 
Thaͤtigkeit und Ausuͤbung zu bringen. 

Das Recht ſagt: Die Freiheit darf Keinem ge— 
faͤhrdet werden, der nicht die Sicherheit der Andern 
gefaͤhrdet. Das Geſetz dagegen giebt dem Einzelnen 
die Macht, um das Erbaͤrmlichſte, das Geld, den 
Nebenmenſchen des Erhabenſten, der Freiheit, zu bes 
rauben. 

Der Arme hat in der aͤußerſten Noth die Hilfe 
des Nebenmenſchen in Anſpruch genommen. Dieſer 
Nebenmenſch, wenn er auch vielleicht gern mit dem 
Brudertitel der Menſchheit prunkt, iſt aber nur ein 
Mammonsknecht oder gar ein Wucherer. Er hilft dem 
Armen liebevoll — für ſchwere Intereſſen. Die Men: 
ſchen halten den lieben Herrgott in der Regel für kei— 
nen ſichern Caventen, und wenn auch der Arme ſagt: 
Gott wird es Ihnen zehntauſendfach lohnen, laſſen ſie 
ſich fuͤr das Darlehn von dem Menſchen ſelbſt lieber 
gleich zweihundertfachen Erſatz garantiren, weil es doch 
gar zu habſuͤchtig waͤre, von dem himmliſchen Vater 
ſo ungeheure Intereſſen fuͤr das zu verlangen, was 
man an ſeinen Kindern gethan. Nun kann der Arme 
nicht zur feſtgeſetzten Zeit zahlen, weil, wo nichts iſt, 
auch der Kaiſer ſein Recht verloren hat. Aber das 
Geſetz iſt da noch nicht verloren. Der Hartherzige 
kann dem Armen, der nichts mehr hat, als den Genuß 
der freien Luft, auch dieſen noch entziehen. Er giebt 
ihm Perſonalarreſt. f 

Die Wuth, den Haß, die Rache des Unbarmher⸗ 
zigen zu befriedigen, reicht hier das Geſetz gutwillig 
die Hand. 5 

Das Recht ſagt: Wer durch Leichtſinn oder Schlech⸗ 
tigkeit fremdes Eigenthum vergeudet, das ihm anver⸗ 
traut worden, der verdient Beſtrafung von Seiten der 
das Geſetz handhabenden Macht. Aber nicht der Ein⸗ 


zelne darf bierin nach ſeiner haͤufig ſehr ſchnoͤden Will⸗ 
kuͤr verfahren. 

In weit edlerem Sinne würde das Geſetz einſchrei⸗ 
ten, wenn es bei Schulden eben ſo verfuͤhre, wie bei 
Injurien: die Strafe, nach Beurtheilung der Boͤswil— 
ligkeit, feſtſetzte, es aber dann dem Betheiligten übers 
ließe, ob er ſie wirklich will in Kraft treten laſſen. 
Statt deſſen hat es ſich blos ſchlecht verpalliſadirt und 
beſtimmt: der Schuldner duͤrfe nur Jahr und Tag 
ſitzen. Da bleibt denn der unerfättlichen Bosheit die 
Hinterthuͤr offen, fie läßt den Gegenſtand ihrer Wuth 
364 Tage ſchmachten, dann drei Tage wieder die 
Wonne der Freiheit empfinden und packt ihn mit 
ihren Tigerkrallen wieder am vierten Tage, um ſich 
noch ein Jahr und noch ein Jahr an ſeiner Troſtloſig⸗ 
keit zu laben. 

Iſt es moͤglich, daß ein Menſch, der ſolcher Un⸗ 
barmherzigkeit faͤhig, nur einen Moment recht froh im 
Leben ſei?! — Brennt nicht der Boden unter ih, klingt 
ibm nicht das Saͤuſeln der Blätter. im Freien wie 
mahnende Stimme des Gewiſſens, pickt nicht jeder 
Ton eines Vogels an ſein Herz, der jubelnd durch die 
Lüfte dahinflattert! 

Fiat justitia, pereat mundus! Demnach wäre 
alfo die Gerechtigkeit der Suͤndfluth zu vergleichen, 
die mit den Suͤnden zugleich die Suͤnder vernichtete. 
Die Gerechtigkeit aber ſoll erhalten, nicht zerftören. 

Das groͤßte Lob, das man einem Juriſten glaubt 
ertheilen zu koͤnnen, lautet: Er iſt ein Mann von 
Kopf! Viel hoͤher jedoch ſteht der Juriſt, der ein Mann 
von Herz iſt. Meiſt aber glauben ſchon die Studiren⸗ 
den der Rechte, das Herz verſteinern zu muͤſſen, ſie 
geben ihm ſchon bei ihrer Liebe einen metallenen Pans 
zer und halten auf den Spruch: Der Richter muß 
nicht nur unbeſtechliche Haͤnde, ſondern auch unbe⸗ 
ſtechliche Augen haben, indem ſie ſich von keiner 
Schoͤnheit und Liebenswuͤrdigkeit blenden, ſondern nur 
durch den reiflichen Calcül des Habens oder nicht 
Habens bei Abſchließung ihrer Liebesbuͤndniſſe beſtim⸗ 
men laſſen. 

Indem fie ſich Studioſen beider Rechte (juris 
utriusque) nennen, begehen fie ſchon den Fehler, die 
Form ſtatt des Kerns zu nehmen. Es giebt nur ein 
Recht. Schlimm genug, daß es von den Menſchen in 
verſchiedene Formen eingeklammert wird. Auch bei 
ihrer praktiſchen Laufbahn glauben fie dann Alles ges 
than zu haben, wenn nur die dußere Form unvers 
letzt bleibt. 

Gute Richter gleichen den guten Operateuren, 
die, wenn ſie auch dem Menſchen mit dem ſcharfen 
Amputirmeſſer einen Theil ſeines Koͤrpers abnebmen 
muͤſſen, um das Geſunde zu retten, die grauſe Noths 
wendigkeit durch theilnehmenden Zuſpruch und ſanften 
Troſt zu mildern wiſſen. Lasker. 
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Wünfchen für das neue Hamburg, von Friedrich Saß, 
enthaͤlt meiſterhafte Schilderungen; z. B.: Der Anblick des 
brennenden Thurmes war von erhabener Majeſtaͤt. In 
grüner, rother und gelber Flamme leckten und ſpiegelten die 

lammen um dieſen herrlichen Bau. Und es war, als 
kaͤme jetzt Leben in den Thurm, als wäre es ihm fo 
wehe, ſo bange, daß er, durch mehre Jahrhunderte die⸗ 
fer Stadt treuer Waͤchter, jetzt verenden folle, unter der 
Macht des grauſigen Elementes. Er wurde beredt, er ſang 
ſein Schwanenlied uber der geliebten Stadt. Waͤhrend 
der Brand immer zerſtoͤrender um ihn wuͤthete, begann — 
Grauen und Wehmuth uͤberwaͤltigte alle Gemuͤther — fein 
berrliches Glockenſpiel den feierlichen Choral über die bren⸗ 
nende Stadt hinauszuſpielen. Thraͤnen rieſelten uber viele 
Wangen, mancher rohe Ungeſtüm ward durch die Anmah⸗ 
nung der Geiſterſtimme gebaͤndigt, und man ſank nieder 
auf die Kniee und flehte den Himmel um Erbarmen an. 
Da verſtummte der Choral. Aber nach kurzer Pauſe, waͤh⸗ 
tend die Glocken ſchon glühend leuchteten, und die große 
Glocke in Kupferſtrahlen zerſchmelzend niederfloß, ließ der 
Thurm auf's Neue, und dies Mal ein heiteres Lied hoͤren, 
und dann ein drittes, worin die Töne nur immer leiſer und 
immer geheimnißvoller, immer wunderbarer, erſchuͤtternder 
klangen. Darauf ſenkte der Thurm ſein Haupt, ſeine Kup⸗ 
pel, und fein Leben erſtarb. Die Wehmuth, mit der man 
dieſes ergreifende Schauſpiel betrachtete, glich jener Weh⸗ 
muth, mit der Kinder das Sterbelager eines geliebten Va⸗ 
ters umſtehen. 

. Es iſt ſchon lange her, daß Kinder in Paris 
Kinderkomödien aufführen, der Zauberer Comte, Frankreichs 
Merlin, und das ſogenannte Gymnase ‚enfantin in der 
Paſſage der großen Oper, verſammeln ſeit Jahr und Tag, 
in ordentlichen Eleventheatern, das mitunter intereſſante 
Publikum der Ammen, Bonnen, Kindermädchen und ihrer 
Zoͤglinge. Aber dieſe Akteure ſpielen Kinderſtuͤcke, ihrem 
un. und ihren Verhaͤltniſſen angemeffen, fie verzichten auf 
5 1 bam, und auf das große Schauſpiel der Mannwelt, 
er ſich Hamlet, Eliſabeth und Cid bewegen, die Könige 

er großen Dichter, die Helden des gigantiſchen Schickſals. — 

in gewiſſer Caſtelli bekam im Herbſt 1837 zuerſt die Idee, 
eine Truppe von 40 Kindern unter 14 Jahren zuſammen 
zu ſetzen, und dieſelbe mit dem Reperteir des erſten großen 
10 verſehen. Und dieſen Vorſatz hat er zum 
— ae e aller Klaſſen des Pariſer Publikums 
for fit langer lde in dem groͤßten Theater, welches 
ch 1 Zeit nicht im Stande war, durch ſeine Pro⸗ 
ein für feine Exiſtenz zureichendes Auditorium 
heranzuziehn. Caſtelli's Kinder ſpielen im Odeon vor einer 
Verſammlung von Ariſtokraten, Künſtlern, Gelehrten, Mi⸗ 
niſtern und Prinzen. Die Väter und Anſtandsdamen des 
Kinderſpiels haben nicht über 14, die Intriguanten nicht 


. Die Geſchichte des Hamburger Brandes, mit 


bie wett. 


uͤber 12, die erſten Helden und Liebhaber nicht über 10, 
und die jugendlichen Liebhaberinnen kaum 8 Sommer. Es 
iſt hiſtoriſch, daß der Regiſſeur den jungen Kuͤnſtlern, wenn 
ſie hinter die Scene treten, hinter den Couliſſen die Naſe 
putzt, und fie ermahnt, huͤbſch anſtaͤndig zu fein. Mo dürfte 
ſich ein Regiſſeur bei großen, d. h. erwachſenen Schauſpie⸗ 
lerinnen fo etwas erlauben! — Die Buͤhnenmitglieder 
erhalten von Herrn Caſtelli Gratificationen an Marzipan, 
Puppen, Steckenpferden u. ſ. w. — Wenn nun Napoleon 
nicht deklamirt, ſo gallopirt er auf ſeinem Steckenpferde, und 
Julia ſagt ihrer Puppe Lebewohl, wenn ſie auf den Balkon 
geht, um Romeo Montague Lebewohl zu ſagen. Das ganze 
Collegium ißt, trinkt und ſchlaͤft zuſammen. Gegenwaͤrtig 
iſt dieſe ganze Liliputer⸗Komoͤdie auf einer Kunſtreiſe in 
Deutſchland begriffen. 

Fur Leute, welche gern Schulden machen, iſt der 
Aufenthalt in China anzuempfehlen, denn dort wird man 
wenigſtens nur eine kurze Zeit von Glaͤubigern belaͤſtigt. 
Mit dem Ende des alten Jahres naͤmlich werden alle alten 
Rechnungen mit Handwerksleuten, Kraͤmern und dergleichen 
in's Klare gebracht; lange Phalangen von Kaufmannsdie⸗ 
nern belagern die Wohnungen der Schuldner mit langen 
Rechnungen in den Haͤnden, mit einem Vorrath von Bitten, 
Vorwürfen und Schmaͤhungen im Kopfe; laßt ſich der 
Schuldner ſehen, ſo betaͤuben ſie ihn mit ihren Forderungen 


und ſind geneigt, alle Arten von Ueberredungsmitteln, die 


phyſiſchen nicht ausgeſchloſſen, anzuwenden. Nicht ſelten 
verbirgt ſich ein ſolches, durch Praſſen arm gewordenes Herr⸗ 
chen vor dieſen Verfolgungen im Hauſe eines Freundes, 
und wenn er ſich auch auf die Straße herauswagt, ſo blickt 
er doch ſcharf umher nach ſeinen Glaͤubigern, ſtets bereit, 
ſich im erſten Seitengaͤßchen zu verbergen. Die Regierung 
wagt der chineſiſche Glaͤubiger nicht um Hilfe anzugehen, 
da er nur allzuſehr die großen Ausgaben fuͤrchtet, und weiß, 
daß es dem Schuldner viel leichter iſt, ſich bei den Richtern 
freigebig zu bezeigen und folglich Recht zu erhalten. Kaum 
hat indeß das neue Jahr begonnen, fo enden alle Verfol⸗ 
gungen, und jeder Glaͤubiger, der den Tag vorher noch ſei⸗ 
nem geehrten Schuldner die Augen auszukratzen im Begriff 
ſtand, begegnet ihm jetzt mit einem freundlichen Laͤcheln 
und der gewoͤhnlichen Begrüßung Da- Si (große Freude). 
Von der Schuld iſt keine Erwaͤhnung mehr — bis zum 
neuen Feſte. 

„ Lucas Cranach wird in feiner Grabſchrift 
pictor celerrimus genannt. Man hält dies für eine Abs 
kuͤrzung von celeberrimus. Kaͤſtner bemerkt dabei: In⸗ 
deſſen heißt doch zu unſern Zeiten mancher Schriftfteller 
celeberrimus, der in der That celerrimus iſt. 

** Der bekannte Deſtillateur Farina in Köln will 
ein Jahr lang ſein Fabrikat zum Beſten des Dombaues 
verkaufen, und zwar unter dem Namen: „Koͤlniſches Dom⸗ 
Waſſer.“ 
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„ Es if wirklich mehr als jaͤmmetlich, welchen 
Spektakel manche Journale erheben, wenn ihnen einmal 
eine Notiz über ein Eteigniß, das in ihrer Nähe vorgefal⸗ 
len und das fie daher zuerſt berichten konnten, entlehnt wird. 
Was jeder Schuljunge eben ſo gut niederſchreiben konnte, 
wenn er es geſehen, rechnen ſie ſich zum ungeheuern Ver⸗ 
dienſte an. Wie bekennen ſie dadurch ihre Armſeligkeit! 
Am meiſten ſchreien immer die Blätter, die höͤchſtens alle 
Quartale ein Mal ein Paar Zeilen bringen, die werth find, 
weiter berichtet zu werden. Gedanken kann ihnen kein 
Menſch ſtehlen; wo dies geſchieht, ohne Quellenangabe, iſt 
die Klage allerdings gerecht. 
W ** Sir John Malcolm erzaͤhlt: Die Hindus haben 
zu Bedjapore ein Geſchütz von ungeheurem Umfange, dem 
fie den Namen Moulk⸗i⸗Meidam beigelegt und goͤtzendie⸗ 
nerliche Verehrung bezeigen. Wenn es bei großen Feſten 
abgefeuert wird, beſchaͤdigt es durch die Lufterſchuͤtterung eine 
Menge Häufer, wirft fie ſogar um. Trotzdem bekrängt man 
den ungeheuern Schlund mit Blumen, brennt Weihrauch 
davor ab, und die Einwohner nahen ihm nur mit gefalteten 
Händen und dem Salam⸗Gruße. Bei wie vielen Civiliſirten 
iſt auch Anbetung gleich Furcht vor zerſtoͤrender Gewalt. 
„ Käftner erzählt: Ich leſe in einer Beſchreibung: 
„Bei ihren Heirathen ſehen fie nicht auf Reichthum ſon⸗ 
dern auf Witz, Schönheit und Annehmlichkeit, ſo daß oͤfters 
die Tochter eines armen Mannes das Oberhaupt einer Na 
tion bekommt.“ Dieſes Volk, wuͤrdig, von einem Theocrit 
oder Geßner beſungen zu werden, wie heißt es? — 
otten!“ 
bn Der im „Taͤubchen von Amſterdam“ von Marge 
graf bearbeitete Stoff hat eine zweite dramatiſche Benutzung 
durch Herrn von Rinckhof, einen jungen Beamten in Riga, 
erfahren, deſſen Stüd „die Diwerke dort mit Beifall ges 
en iſt. 
abe ed aden Nationen haben auch verſchie⸗ 
dene Arten, ſich ihre Sorgen zu erleichtern: der Deutſche 
vertrinkt fies der Franzoſe vertrillert fies der Spanier ver⸗ 
betet ſie; der Englaͤnder vertanzt ſie; der Ruſſe verflucht 
ſie; der Pole verfpielt fie, und gewinnt ſich dadurch neue 
Sorgen; der Italiener verſchlaͤft fies der Ungar verraucht fie. 
„Die Profa iſt eine ehrenwerthe Dame, die ihr 
Auskommen hat, daher auch nicht in einer gebundenen 
Sprache zu reden noͤthig findet. Horaz hat fie arg ver 
leumdet, als er fie eine musa pedestris nannte, da 
doch Jedermann weiß, daß ſie Pferde und Wagen hat, 


wahrend gerade ihre ſtolze, aber arme Nebenbuhlerin, die 


u Fuße gehen muß. — 
Wee 825 in der mit dem Acceſſit gekroͤnten Preis: 
Luſtſpiele: Dr. Wespe, von Roderich Benedir, iſt 
auf der Berliner Hofbühne bereits mehre Mal mit allge⸗ 
meinem Beifall gegeben worden, und wird als ſehr intereſſant 

ich geruͤhmt. 8 
u sr Der ale jegt lebende Komiker Spaniens heißt 
Guzman. 
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„ Viele Sängerinnen bringen, trotz ihrer himmll⸗ 
ſchen Stimmen, wo ſie hinkommen, den Fluch mit, eine 
Suͤndfluth ſchlechter Gedichte hervorzurufen. Doch Agneſe 
Schebeſt hat in dieſer Beziehung ein merkwuͤrdiges Gluͤck. 
Geiſtreicher und poetiſcher iſt noch keine deutſche Saͤngerin 
in Verſen gefeiert worden, als ſie. Wir haben vor laͤnge⸗ 
rer Zeit ein vortreffliches Gedicht an ſie von Dr. David 
Strauß mitgetheilt. Nun ſingt ihr Juſtinus Kerner 
in No. 134 des Morgenblatts ein wuͤrdiges Seitenftüd dazu: 

Fee des Geſanges, nimm unfrer Herzen Dank 

Fuͤr Deine Zaubernaͤhe, Deine Lieder, 

Herzen, die noch ſo alt, die noch ſo krank, 

Schlugen bei Dir in friſcher Jugend wieder, 

Dein Weſen, Fee, das iſt verklaͤrter Schmerz; 

Hätt' Dich nicht früh der Erde Leid durchdrungen, 

Nie hätte ſpaͤter — glaub' es mir — Dein Herz 

(Denn nur Dein Herz ſingt) alſo rein geſungen. 

Du biſt nicht Künſtlerin — biſt Kind der Flur, 

Lerche der Luft und Nachtigall vom Haine, 

Dich gruͤßet warm die ſchwaͤbiſche Natur, 

Sie kuͤßt Dich auf das volle Herz, das reine. 

, Das Bild des Biſchofs Draͤſeke hat Jemanden 
im „Komet“ an das des heiligen Nepomuck auf der Prager 
Bruͤcke erinnert. Jedenfalls ſitzt der letztere weniger warm, 
hat aber eine feſtere Stellung, als jener. (Eiſenbahn.) 

„„Aus Detmold erzählt ein Reiſender von einem 
merkwuͤrdigen Ungeſchick, welches dem Kopfe des Herrmanns⸗ 
Denkmales eine ſolche Aehnlichkeit mit Napoleon beſcheert 
haben ſoll, daß an einen anderen Kopf wird gedacht wer⸗ 
den muͤſſen. 

» Ein berüchtigter Straßenraͤuber in England wurde 
eingefangen, und da bereits fruͤher der Anfuͤhrer einer an⸗ 
dern Bande feſtgenommen war, wurden beide confrontirt. 
Der Richter fragte letztern: Gehört dieſer Kerl auch zu Eurer 
Bande? „Ja,“ antwortete der Befragte, „aber ſo viel ich 
weiß, war er nur Ehrenmitglied.“ 

Es geht doch nichts darüber, wenn ein Unſterb⸗ 
licher kühne Bilder dichtet. So ſingt Herr Rudolph 
Hirſch im Kometen vierzehn holprige Zeilen, die Se. 
Unſterblichkeit Sonett zu uͤber ſchreiben geruhten, worin Fol 
gendes zu leſen iſt: 

Wir hören ſanft der Töne Wellen rinnen, 

Die heimlich unſer ganzes Sein umſpinnen, 

und ſuͤße Stacheln in die Bruſt uns ſenken. 
Wahrlich, der muß ein großer Mann ſein, der in nur drei 
Zeilen ſo vielen Unſinn zuſammendraͤngen kann. Die Wel⸗ 
len ſpinnen, fie verrichten dies heimlich, wir konnen 
uns öffentlich ſpinnendes Waſſer nicht für möglich denken. 
Daß es geſponnenes Waſſer giebt, das beweiſen die fogenauns 
ten Gedichte des Herrn Hirſch. Ferner ſenken uns die 
Wellen noch ſüße Stacheln in die Bruſt. Das muß 
ein eigenes Vergnügen fein, dieſe Süßigkeit zu empfinden, 
hoffentlich werden dieſe Stacheln, da ſie aus den Wellen 
kommen, ziemlich aufgeweicht ſein; vielleicht hat auch Herr 
Hir ſch den Honig des Selbſtlobes um dieſe Stacheln 
geſtrichen. f 


Hierzu Schaluppe. 
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Am 12. Juli 1842, 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Der Triumph der Religion. 8 
Gemaͤlde von Overbeck, im Muſeum zu Frankfurt a. M.“) 


* 


Gluͤcklich der Menſch, in deſſen Geſinnung Einheit 
herrſcht, den die Sorgen und Mühen der Welt nicht ab: 
wendig machen, und der mit Vertrauen und Ruhe der in— 
neren Stimme, der unſichtbaren Beatrice folgt! Gluͤcklich 
vor allen Dingen der Dichter, der Kuͤnſtler, den ſein Be⸗ 
ruf nicht unter die Menge treibt, der nicht nach der Will⸗ 
für voruͤbergehender Meinungen hin und her ſchwankt, der 
feiner Kunſt keine feile Sprache verleiht, den entgegenge⸗ 
ſetzteſten Leidenſchaften und Glaubensmeinungen zu huldigen, 
ſondern der ſich ihr gleich einer Macht bedient, welche ſich 
ihr eigenes Gewiſſen iſt, gleich einer glücklichen Gabe der 

ittheilung, die für ihn Zeugniß ablegen muß! So iſt 
verbeck's Triumf der Religion in den Kuͤnſten oder das 
agnificat der Kunſt. Dieſe Compoſition im Ganzen und 
im Einzelnen iſt ſymboliſch; nichts iſt willkürlich, nichts 
* Zufall überlaſſen. Es befindet ſich keine Gruppe, keine 
Perſon darin, die nicht ihren beſtimmt ausgeſprochenen 
Geiſt und ihre ideale Wichtigkeit habe. Das Gemaͤlde zer⸗ 
fällt in zwei große Abtheilungen. Die obere oder himm⸗ 
liſche muß als eine Viſion der untern oder irdiſchen gegen⸗ 
über betrachtet werden. Im Mittelpunkte dieſer oberen Ab⸗ 
theilung befindet ſich die Jungfrau, die an der einen Hand 
das Kind Jeſus halt, während fie mit der andern das 
Magnificat niederſchreibt. In ihr iſt die Poeſie, der Mit⸗ 
telpunkt aller Künſte, perfonificirt, fo wie die göttliche Menſch⸗ 
werdung in ihrem Schooße der Mittelpunkt der Religion iſt. 
Zu ihren Seiten ſieht man diejenigen Perſonen des alten 
und neuen Teſtamentes, die am meiſten zu Kunſtdarſtel⸗ 
lungen begeiſtert haben. Zur Rechten der Koͤnig David, 
die Bildhauerkunſt repräfentirend (2), zur Linken der heilige 
Lukas, welcher der Legende gemäß der erſte chriſtliche Maler 
war, und der heilige Johannes, der Baumeiſter des himm⸗ 
— Jeruſalems. Moſes, Aron, Noah, Abraham, Sarah 
die Urbilder des Schoͤnen, die aus der Hand Gottes uns 
mittelbar hervorgegangenen Meisterwerke, ſchließen die Gruppe 
des alten Teſtamentes. Auf der andern Seite und in 
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) Dieſer Aufſas befindet ſich im Feuilleton des pariſer Jour⸗ 
nals 1 Preset und ae der 8 die un⸗ 
ter dem Namen Daniel Stern ſchreibt. 


ſaak, ein Vorbild der Kirche, dann Adam und Eva, 


gaͤnzlicher ſymboliſcher Uebereinſtimmung befinden ſich Pe⸗ 
trus, Paulus und Stephanus, an die Biſchofswuͤrde, das 
Prieſterthum und das Diakonat, ſo wie auch die Sendung 


des Heilandes erinnernd. Die Kirchenvaͤter Auguſtinus, 
Hieronymus und Thomas von Aquin deuten ſeine Lehre 
an, die Maͤrtyrer Sebaſtian und Fabian ſeine Leiden, und 
die Jungfrauen Caͤcilia und Agnes ſeine makelloſe Armuth. 
Die Kaiſerin Helena ſchließt dieſe Gruppe, indem ſie das 
Kreuz umfaßt. Im Mittelpunkte der untern Abtheilung 
befindet ſich ein großer Waſſerbehaͤlter, als ein Sinnbild des 
Bronnens lebendigen Waſſers, das ins ewige Leben quillt. 
Ein Theil dieſes Waſſers ſteigt als Springquell in die 
Hoͤhe, um die geiſtliche Richtung der rein chriſtlichen Kunſt 
anzudeuten, waͤhrend ſich auf dem untern Waſſerſpiegel die 
Naturerſcheinungen abzeichnen, um die mehr irdiſche Rich⸗ 
tung der Kunſt auszuſprechen, die das Chriſtenthum zwar 
nicht ausſchließt, ihr aber auch nur eine untergeordnete Stelle 
anweiſt. Um den untern Behälter iſt die venetianiſche 
Schule gereiht, Gianbellino und Titian an ihrer Spitze. 
Auf der andern Seite ſteht, die Blicke auf den aufſteigen⸗ 


den Springquell gerichtet, Leonardo da Vinci, der feinen 


Schuͤler nach den Sphaͤren des Ideales hinzuleiten ſcheint. 
Etwas weiter ſieht man, von den Toscanern umgeben, 
Dante, dieſen gewaltigen Wiedererwecker der italieniſchen 
Kunſt; nicht weit davon Raphael, aufrecht ſtehend, im 
weißen Gewande, als Sinnbild der Univerfalität feines Ge: 
nies. Michel Angelo, auf einem antiken Saͤulenſchafte 
ſitzend, ſchließt dieſe Gruppe. Neben ihm ſcheint Luca 
Signorelli ihn aufzumuntern, dem Geſange Dante's zu hor⸗ 
chen. Auf der Seite der Venetianer reihen ſich die Kuͤnſt⸗ 
ler der verſchiedenen Nationen an und ermuntern ſich ge⸗ 
genſeitig, die Religion zu verherrlichen. Der gottſelige An⸗ 
gelico da Fieſole tritt aus dieſer Gruppe hervor, fo wie Ra⸗ 
phael die vorige beherrſcht. Auf der zweiten Abſtufung er⸗ 
innern zwei Frauen an die oft gluͤcklichen Verſuche, die ihr 
Geſchlecht in Ausuͤbung der chriſtlichen Kunſt gemacht hat; 
auf den Stufen der Teraſſe ſitzen zwei Moͤnche und ſehen 
tief betrachtend die Miniaturbilder eines großen Miſſale an. 
Unter der Teraſſe, auf welcher ſich die Maler befinden, ſind 
die Bildhauer und Baukuͤnſtler verſammelt. An der Spitze 
dieſer beiden Gruppen ſieht man einen Kaiſer und einen 
Papſt, als Sinnbilder der weltlichen und geiſtlichen Macht, 
die dieſe Künfte beſchuͤtzt und gefördert haben. Die Bau⸗ 
kunſt, als die myſtyſchere, iſt unter dem Schutz des Papſtes, 
welchem Erwin von Steinbach den Plan einer Kathedrale 
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vorlegt. Er deutet mit einer Begeiſterung, die der Papſt 
zu theilen ſcheint, auf die ſteinernen Pfeilbuͤndel von be⸗ 
wundernswuͤrdiger Kuͤhnheit hin. Hinter ihm ſteht Bru⸗ 
nelleschi, der Gruͤnder eines neuen Kirchenbauſtyls, und be⸗ 
trachtet ſie aufmerkſam. Um anzudeuten, welchen Einfluß 
der Kirchengeſang auf das Volk hatte, haͤlt der Papſt eine 
Muſikrolle in der Hand. Um antike Baureſte verſammelt, 
hoͤren mehre junge Maͤnner auf die Worte des Meiſters 
Pilgram, des Erbauers von St. Stephan in Wien. Er 
ftügt ſich auf einen jungen Araber, um den Einfluß anzus 
deuten, welchen der orientaliſche Styl auf die Bauwerke des 
Mittelalters ausübte. Die Leichtigkeit und Anmuth des 
Spitzbogenſtyls iſt durch einen Franzoſen, die Strenge und 
Feſtigkeit durch einen Englaͤnder, und ſeine Tiefe und das 
Geheimnißvolle durch einen Spanier repraͤſentirt. Ein Fran⸗ 
ciscanermönch erinnert an die Unzahl von Gebäuden, die 
durch das Moͤnchsweſen in Italien errichtet worden find. 
Die Gruppe der Bildhauerkunſt ſteht dem alten Teſtament 
gegenüber, gleichſam einer weniger idealen Rangordnung 
angehoͤrend, oder doch ſinnlicher. Nicolas Piſano, durch 
griechiſche Studien genaͤhrt, zeigt ſeinen Schuͤlern einen 
griechiſchen Sarkophag; aber aus Furcht, daß die Nachah⸗ 
mung der Alten den jungen Maͤnnern nicht als die abſo⸗ 
lute Schoͤnheitsregel erſcheinen möge, hat Overbeck durch 
eine am Boden liegende zertruͤmmerte Goͤtzenſtatue angedeu⸗ 
tet, daß dieſe Kunſt zu beſtehen aufgehoͤrt hat. Das auf 
dem Sarkophag befindliche Basrelief, die heiligen Frauen 
darſtellend, die das Grab beſuchen, zeigt im Gegentheile die 
Auferſtehung der Kunſt zu einem neuen Leben an, nachdem 
die alte Kunſt ehrenvoll zu Grabe getragen worden iſt; 
denn die heidniſche Kunſt, in ſo fern ſie rein heidniſch iſt, 
kann für den christlichen Kuͤnſtler nur als ein Gegenſtand 
des Abſcheues gelten, obgleich, die Iſraeliten nachahmend, 
welche die aͤgyptiſchen Gefäße zum Dienſte des wahren Got: 
tes verwendeten, er ſich ihre Grundzüge aneignen und fie 
dem Geiſte des Chriſtenthums gemäß umwandeln kann... 
So erklärte mir Overbeck ſelbſt feine Compoſitio nn. 
Overbeck, der eifrige Katholik, der einfache, urſpruͤngliche 
Kuͤnſtler, wurde in einem Zeitalter des Verfalls chriſtlicher 
Kunſt geboren; er lebte unter Malern, die der Durſt nach 
einer ſchnellen Berühmtheit zu ſolchen Mitteln trieb, welche 
er für den Verfall der Kunſt anſieht. Die Menge zieht 
ihre Gögenbilder feinem Gott vor; er ſchließt ſich auf ſich 
ſelber ein, ruft ſeine Erinnerungen hervor, beneidet das Loos 
der Angelico, Francia, Fra Bartolomeo, die ein glaͤubiges 
Volk vor ihren Werken niederknieen ſahen; er pflegt Um⸗ 
gang mit ihnen, dringt in ihren Geiſt ein, nähert fein Ge: 
nie dem ihrigen ünd ahmt ſie nach. Die Menge aber, die 
keinen Begriff von den Kaͤmpfen des Genies mit feinem 
Zeitalter hat, ſieht nur dieſe Aehnlichkeit, ſie dringt nicht 


durch dieſe traditionellen Formen hindurch, um die Indivi⸗ 


dualität zu erkennen, die fie zum Theile ſelbſt erſtickt hat, 
und welche ſich doch noch emporarbeitet; ſie klagt denjeni⸗ 
gen des Plagiates an, dem ſie ſein eigenes Ich raubte, 
und verſteht es nicht, den inneren Maͤrtyrer zu ehren, deſſen 
Geheimniß ihrer Gleichgültigkeit entſchluͤpft. 


—— 


Dumont d' Urville. 


Der Contre-Admiral Dumont d' Urviile, der bei dem 
furchtbaren Ungluͤcksfalle auf der Verſailler Eiſenbahn mit 
umgekommen iſt, ſtand in den beſten Jahren und hätte 
Frankreich noch manchen wichtigen Dienſt erweiſen koͤnnen. 
Er war geboren zu Condé fur Noireau den 23. Mai 1790. 
Nach ſeiner Rückkehr von ſeiner erſten Erdumſegelung auf 
der Corvette „La Copuille“ im Jahre 1825 wurde er zum 
Fregatten⸗Capitain ernannt; im Jahre 1829 ruͤckte er in 
Folge der Expedition des „Aſtrolabe“ zur Aufſuchung Las 
peyrouſe's, wobei ihm der Befehl uͤbertragen war, zum 
Schiffscapitain vor, und nach einer neuen dreijährigen Reiſe 
mit dem „Aſtrolabe“ und der „Zelée“, während welcher er 
die wichtigſten Entdeckungen gemacht hatte, wurde er am 
31. Dezember 1840 zum Contre-Admiral befoͤrdert. 

Dumont d' Urville hat manche ſchaͤtzenswerthe Arbeiten 
hinterlaſſen. Bei ſeiner erſten Reiſe, welche er unter dem 
Befehl des Cap taͤns Duperrey machte, beherrſchte er durch 
die Lebendigkeit ſeines Geiſtes und den Umfang ſeiner Kennt⸗ 
niſſe die ganze Expedition. Außer ſeinem officiellen Bericht, 
den er nicht vollendet, führte er ein Tagebuch für feinen 
Privatgebrauch, das hoffentlich veroffentlicht werden wird. 
Wichtiger find feine Arbeiten während der Expedition des 
„Aſtrolabe“ in den Jahren 1826 bis 1829. Er leitete 
jetzt die Richtung der Expedition ſelbſt und brachte eine 
Sammlung der verſchiedenartigſten Gegenftände mit zuruͤck, 
durch welche alle Muſeen uͤberfuͤllt wurden. In friſchem 
Gedaͤchtniſſe find noch jene muͤhevollen Entdeckungsfahrten 
in dem ſuͤdlichen Polarmeere waͤhrend der Jahre 1837 — 
1840, wo er gegen die vereinten Elemente kaͤmpfte und ſich 
mit kuͤhner Kraft einen Weg durch die ungeheuren Eisfel⸗ 
der bahnte. 

Die bloße Aufzaͤhlung der Ergebniſſe, die wir einer 
Reihe von Jahren hindurch ununterbrochener Anſtrengun⸗ 
gen verdanken, wuͤrde die Grenzen dieſer kurzen Skizze ſei⸗ 
nes Lebens uͤberſchreiten. Muͤhſame Aufnahmen, die einer 
Strecke von vierhundert Lieues an der Kuͤſte von Neu⸗ 
Seeland und von 350 Lieues des noͤrdlichen Neu-Guiana 
umfaſſen, die vollſtaͤndige Hydrographie des Viti⸗ oder 
Fidgi⸗Archipels, der Inſeln Loyalty, Vanikoro, Hogoleu und 
Pelew; ferner die Entdeckung von ohngefaͤhr ſechszig In⸗ 
ſeln, Inſelchen und Sandbaͤnken, die er zum Nutzen der 
Seefahrer angegeben, wie auch einer Maſſe antarctiſcher 
Laͤnder, die auf ein neues, ſeitdem durch den engliſchen 
Capitain Roß d. J. genauer erforſchtes Feſtland ſchließen 
ließen, und endlich die Unterſuchung der gefaͤhrlichſten und 
am wenigſten bekannten Gewaͤſſer von Auſtralien, wie 
der Torrensſtraße und der Cooksſtraße, welche die beiden 
Hälften von Neu⸗Seeland trennt, — das find die Leiſtun⸗ 
gen, durch die ſich der verungluͤckte Admiral einen Namen 
erworben hat. Hierzu zaͤhle man noch zahlreiche, entweder 
von ihm ſelbſt oder doch unter ſeiner Leitung ausgefuͤhrte 
Arbeiten in allen Zweigen der wiſſenſchaftlichen Schifffahrts⸗ 
kunde. Durch ihn ſind die verſchiedenen Dialekte der ocea⸗ 
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niſchen Stämme, die er mit einander verglichen hat, der 


Sprachforſchung bekannt geworden; die Naturgeſchichte je: 
ner Gegenden, die zuerſt von den Gebruͤdern Forſter und 
Peron begründet wurde, hat durch ihn die reichſten Bei⸗ 
traͤge erhalten, waͤhrend er das Studium der Racen durch 
eine neue ſinnreiche Eintheilung vereinfachte. So war er 
durch eine ſeltene Verbindung der verſchiedenartigſten Tas 
lente gleich ausgezeichnet als Seefahrer, Naturforſcher und 
Philolog. 1 
Die ernſtlichſte Beſchaͤftigung mit den Wiſſenſchaften 
hatte bei d'Urville die praktiſche Tuͤchtigkeit des Seemannes 
auf keine Weiſe geſchwaͤcht. In der Plentybai und in der 
Bucht der Stroͤmungen, an der Kuͤſte von NeusSeeland, 
wo der „Aſtrolabe“ in die aͤußerſte Gefahr gerieth, wurde 
das Schiff und die Mannſchaft nur durch ſeine Kaltbluͤtig⸗ 
keit und Thatkraft gerettet. Zwei Mal ſtrandte er an den 
unwirthlichſten Kuͤſten, ein Mal 1828 an einer der Tonga⸗ 
inſeln und das andere Mal 1839 in der Torrensſtraße; 
dieſe ſchweren und in fo wenig bekannten Gewaͤſſern bei⸗ 
nahe unvermeidlichen Prüfungen beftand er auf das ruͤhm⸗ 
lichſte, indem er ſich durch die ſchnelle Entſchloſſenheit und 
Gewandtheit feiner Manoͤvers gluͤcklich aus der Gefahr zog. 
Schwierigkeiten anderer Art wußte er mit nicht geringerer 
Feſtigkeit des Charakters zu begegnen. Bei ſeiner Expedi⸗ 
tion nach dem Suͤd⸗Pool ward ſeine ganze Mannſchaft 
vom Scorbut befallen, und ſpaͤter ſtellte die Ruhr unter 
derſelben furchtbare Verheerungen an. Er ſelbſt wurde von 
dieſer Krankheit ſo heftig ergriffen, daß ein langer Aufent⸗ 
halt auf dem Feſtlande ſeine Geſundheit noch nicht wieder 
bergeſtellt hatte. Obgleich durch die Krankheit erſchoͤpft, 
vernachlaͤſſigte er doch waͤhrend der ganzen Dauer der Reiſe 
keine einzige der Pflichten eines Befehlshabers. Nie konnte 
man ihn bewegen, einem Andern die Sorge oder die Ver⸗ 
antwortlichkeit feines Amtes zu übertragen. Man hat ihm 
bisweilen Haͤrte gegen ſeine Untergebenen vorgeworfen; doch 
war er gegen ſich ſelbſt immer am haͤrteſten. Den Entbehs 
rungen, die er Andern auferlegte, unterzog er ſich ſelbſt zuerſt, 
und war bei ihm an Bord die ſtrengſte Nuͤchternheit eine 
erzwungene Tugend, ſo war er von allen, die er befehligte, 
der Nuͤchternſte. Seine Expeditionen wurden mit gleich 
ungewoͤhnlicher Sparſamkeit und Ordnung ausgefuͤhrt, und 
alle Ausgaben fuͤr Gegenſtaͤnde des Luxus waren von dem— 
ſelben verbannt. Dagegen vergaß er, ſo wie er nach der 
Heimath zurückgekehrt war, alles eigene Intereſſe und bot 
Alles auf, um ſeinen Offizieren durch Fuͤrſprache und Em⸗ 
pfehlungen förderlich zu fein. Darüber herrſcht bei allen, 
die unter ihm geſtanden haben, nur eine Stimme. 
Er war ein großer Feind des Muͤßigganges. Auf 
dem Lande trat ſtets die eine oder andere literariſche oder 
wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigung an die Stelle feiner feemän: 
niſchen Thaͤtigkeit an Bord des Schiffes. Waͤhrend andere 
Schiffscapitaine der Wißbegierde des Publikums ihre Rei⸗ 
feberichte ganz vorenthalten oder nur ſſpaͤt mittheilen, arbei⸗ 
tete er Tag und Nacht, um die ſeinigen ſobald als moͤg⸗ 
lich an das Licht zu ſtellen. Er war ein unermuͤdlicher 
Arbeiter von ſeltener Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit. 
Nur einige Reizbarkeit des Gemuͤthes und eine gewiſſe 
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ſeemaͤnniſche Rauhheit entſtellten ſeinen ſonſt fleckenloſen 
Charakter; und bei einem wiſſenſchaftlichen Streite, den er 
mit dem berühmten Secretaͤr der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften hatte, traten dieſe weniger ruͤhmlichen Eigenſchaften 
auf ziemlich grelle Weiſe hervor; in der letzten Zeit war 
jedoch jede Mißhelligkeit zwiſchen beiden Gelehrten laͤngſt 
ausgeglichen. Uebrigens hatten die wiſſenſchaftlichen Leis 
ſtungen des Admirals ihm zum voraus den erſten Platz, 
der im Inſtitute erledigt worden waͤre, zugeſichert. Die 
zehn Bände der „Voyage de L'Astrolabe“ und der 
„Voyage pittoresque“, in denen der von Oceanien han⸗ 
delnde Theil faſt ganz von ſeiner Hand iſt, wie auch der 
Bericht uͤber die Erdumſegelung des „Aſtrolabe“ und der 
„Zelée“ find Werke, wie fie uns gewiß nur wenige See⸗ 
fahrer liefern werden und die mitten in einem fo vielbe- 
wegten Leben beinahe als unmoͤglich erſcheinen. 

Ein ſolcher Mann war der wuͤrdige Admiral Dumont 
d' Urville, den das Ungluͤck vom 8. Mai Frankreich entrife 
fen hat. Wir bemerken noch, daß ihm nach der Julirevo⸗ 
lution das Loos zufiel, Karl X. in Cherbourg aufzunehmen 
und nach England uͤberzufuͤhren. Es iſt bekannt, mit wie 
achtungswerther Zartheit er ſich dieſes traurigen Auftrages 
entledigte. Das Ungluͤck hatte ihn bereits mehr als ein 
Mal bitter gepruͤft. Waͤhrend ſeiner erſten Expedition mußte 
er feinen zehnjährigen Sohn verlieren, dem er mit bewun⸗ 
dernswerther Geduld mehre der ſchwierigſten Sprachen, un⸗ 
ter andern das Chineſiſche, beigebracht hatte. Dieſer kuͤhne 
Seeheld, der fo viele Gefahren in fernen Welttheilen gluͤck— 
lich uͤberſtanden, mußte, waͤhrend er im Vaterlande einer 
wohlverdienten Muße genoß, mit ſeiner ganzen Familie vor 
den Thoren von Paris das ſchrecklichſte Ende finden. Eie 
ner feiner Reiſegefaͤhrten, der mit dem Leben davon gekom⸗ 
men iſt, will gehoͤrt haben, wie er, bereits ganz von Flam⸗ 
men umgeben, noch ausgerufen habe: „Rettet mein Weib! 
rettet mein Kind!“ Unmittelbar darauf ſoll die aufſteigende 
Feuerſaͤule ihn den Blicken entzogen haben. 

— — 


Moderne Bildung. | 
Ein junger Mann comme il faut. 


— 


Im Kopfe nichts — als tolles Zeug 

Von tauſend Luſtbarkeiten; 

Am Kopfe duͤnne Buͤſchel Haar, 

Doch lang nach allen Seiten. 

Im Auge einen matten Glanz, 

Der Alles frech beleuchtet; 

Und nur, wenn Niemand Geld mehr leiht, 
Da wird das Aug' befeuchtet. 

Im Munde nie ein richtig Wort, 

Das zeigt von Geiſtesſchaͤtzen, 5 
Von Ball und Roß und Rendezvous 
Jedoch da gibt's zu ſchwaͤtzen. 

Im Herzen eine Leere drin, 

So wie in mancher Zeitung; 
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Am Herzen aber liegt gar ſehr 
Des Bartes Zubereitung. 
Im Magen die Examina, 
Und dann die Profeſſoren, 
Und auch der Eltern weiſe Lehr', 
Sie geht darin verloren. 
Das Ganze dann wohl eingehuͤllt 
In einen weiten Kittel, 
Die zarte Hand bewaffnet noch 
Mit einem dicken Knittel; 
Und wenn Du alle ſie vereinigt, 
Die ſchoͤnen großen Gaben, 
So biſt Du dann ein junger Herr, 
Wie wir ſie jetzund haben. 
€ J. Märzroth. 


Kajütenfracht. 


— Herr Director Gense iſt bereits von Marienwerder 
nach Salzdrunn gereiſt, um feine Geſundheit völlig wieder 
herzuſtellen. Während feiner Abweſenheit hat er die Lei⸗ 
tung des Theaters den Haͤnden eines Triumvirats anver⸗ 
traut, beſtehend aus den Herren Ditt, L' Arronge und 
Pegelow. Herr Ditt iſt Rlgiſſeur des recitirenden Dra⸗ 
mas, Herr L' Arronge der Oper. 


— Der Herr Fuͤrſt von Hatzfeld aus Schleſien iſt in 
Zoppot eingetroffen um dort zu baden. Sr. Durchlaucht 
wohnt in Hochwaſſer. N ; 


— Ais eine eigenthuͤmliche Erſcheinung verdienen die in 
Commiſſion bei Gerhard herausgekommen: Reime eines 
Schuld gefangenen, von Carl Wilh. Sabjetzki, 
Beachtung, Theilnahme und vor Allem recht bedeutenden 
Abſatz. Der Autor iſt ein Buchdrucker den das 
Schickſal hart in die Preſſe genommen, ihn ſelbſt als 


Am Johannisfeſt wurde in Jaͤſchkenthal oder 
auf dem Johannisberg eine Lorgnette, in dunktem Schild⸗ 
patt und Gold gefaßt, verloren. Der Finder wird erſucht, 
ſolche gegen eine Belohnung von 2 Thlr. Langgaſſe Nr. 
396. abzugeben. 


Zu Michaeli d. J. iſt Hundegaſſe Nr. 329. ein Quar⸗ 


tier von zwei Stuben, ſo wie eine einzelne Stube zu ver⸗ 


miethen. Naͤheres Langgaſſe Nr. 400. 


Das in Graudenz am Muͤhlendamm 


eine Type betrachtet und geſetzt, hat. Er iſt vielen in 
Danzig als gemuͤthlicher Geſellſchafter lieb geworden, und 
hat beſonders bei Gelegenheits-Gedichten zu fröhlichen Feſte n 
ſchon manchen gluͤcklichen Wurf gethan. Er iſt beſcheiden 
und anſpruchlos, er ſingt, weil ihm Natur die Gabe ver⸗ 
liehen, zu ſingen, und, beſcheiden nach dem Lorbeer 
nicht die Hand ausſtreckend, iſt es ihm nun auch verſagt, 
nach den Bluͤmlein der Wieſen zu greifen und ſich einen 
Strauß gemuͤthlicher Naturfreuden zu pfluͤcken. Schon vor 
Erſcheinen des Werkchens haben wir als Probe mehre Ges 
dichte daraus mitgetheilt. Bitter und ſchneidend wahr 
klingt Folgende Der arme Schelm. 


N Dem geht es ſchlecht mit Gut und Geld, 
Der kunſtgerecht nicht in der Welt 
Fuͤr ſich multipliciret, 
Nach Regel bankrottiret; 
Wer's Beneſizium nicht kennt, 
Gewißlich in's Verderben rennt; 
Nicht in getheilten Guͤtern lebet, 
An alter Ehrlichkeit noch klebet; 
Solch armer Schelm iſt dumm und klein, 
Drum muß er in Arreſt hinein. = 


” 
— 


Auflöfung der Raͤthſelfrage im vorigen Stucke. 


I) Bell alliance. 2) Mit dem Ellbogen. 3) Die Kuß⸗ 
hände. 4) In den Gazellen. 5) Die Ohrfeigen. 6) 
Der Fis cus. 7) Der urlaub. 8) Die Zwietracht. 9) 
Die Maul affen. 10) In Truͤbſal. 11) Eine Brieftaube. 
12) Im Kriſtalle. 13) Den Adam. 14) Kaffee. 15) 
Die Maitreſſen. 16) Das Paradies. 17) Maaßlied. 
18) Die Bachſtelzen. 19) Die Geſtirne. 20) Dem Spi⸗ 
ritus. 21) Zur Mahlzeit. 22) Die Mohnkoͤpfe. 23) Den 
Monopolen. 24) Ende (nd) 


zw re 


nn ee 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Laster.) 


mit gewoͤlbten Gaͤhr- und, Vorrathskellern, Bodenraͤumen, 
| Getreideſchuͤttungen, einem großen maſſiv erbauten Maſt⸗ 


ſtalle, einer derartigen Remiſe und Wagenſchoppen nebſt 
Taſche fo wie mit ſonſtigen Raͤumlichkeiten, bin ich Willens 
auf mehrere Jahre zu verafterpachten. Das Gehoͤft iſt 
ganz umzaͤunt, nimmt einen Flaͤchenraum von mehreren 
Morgen ein und hat etwas Ackerland, einen Teich und 
Grundwaſſer. Die Gebaͤude ſind ſaͤmmtlich in gutem bau⸗ 
lichen Zuſtande. Es eignet ſich daſſelbe nicht nur zur 


Brennerei, ſondern auch feiner Lage, Einrichtung und ſei⸗ 

nem Umfang nach zur Anlegung einer jeden techniſchen 

Fabrik ſo wie eines größern Gewerbes. \ 
Kl. Kunterftein bei Graudenz, den 5. Juli 1842. 


F. Chales Wittwe. 


